
ULRIKE ALTHERR
Nur Kinder, Küche, Kırche?

Katholisches Frauenleben 1in den 1950er un 1960er Jahren!

Einleitung
Die Diözese Rottenburg-Stuttgart wiırd 175 Jahre alt Die Geschichte VO christlichen
Frauen 1st natürlich alter, die VO organısıerten katholischen Frauen 1sSt ein1ıges Jün-
CL, Erste karıtatıve Vereine bestehen seıt Mıtte des Jahrhunderts. Frauenorganıisa-
tionen 1m Sınne der Frauenbewegung zibt CS erst se1it dem Jahrhundert.

Der zeıtliche Schwerpunkt meıiner Ausführungen liegt auf der Nachkriegszeıt, den
1950er und 1960er Jahren, der inhaltliıche auf den katholischen Frauenorganıisationen in
uUulNserer Diözese.

Ich stelle meınen Vortrag die rage: Nur Kinder, Küche, Kirche?
Frauen und sınd die Mehrheit 1in Kırche und Gesellschaft. Dennoch siınd S1e

nıcht in allen Bereichen gleichermaßen vertreten. Besonders der katholischen Kirche
wırd nachgesagt, 4ass s1e Frauen auf typisch »weıbliche« Felder, also auf die berühmten
» K s« beschränkt hat War das wirklich der hatten Bestrebungen ach mehr Mün-
digkeit VO Frauen Fürsprecher/innen und Raum innerhalb der Kırche? Dabe1 sollen
Wechselwirkungen VO Frauen, Kırche und Gesellschaft erhellt werden. Der Zugang 1Sst
eın soz1ıal- un gesellschaftsgeschichtlicher, kombiniert mit dem »anderen Blick« der
teministischen Geschichtsschreibung“.

Frauenorganısationen in der 10zese Rottenburg (-Stuttgart)
Der tfolgende kurze Überblick soll Aazu dienen sıch eın Bıld VO  } den verschiedenen
Frauenorganısationen in UuLNseIerI Diözese machen können?.

Die Organısationen lassen sıch einteilen 1in allgemeine Organısationen (Katholischer
Deutscher Frauenbund KDFB|]), berufsständische Organısationen (z.B Berufsgemein-
schaft katholischer Hausgehilfinnen, Vereıin katholischer deutscher Lehrerinnen
Werkvolkfrauen Treuland B-F), karıtatıve Organısationen (z.B Katholischer
Mädchenschutzverband, Rettungsvereıin VO (suten Hırten), spirituelle Vereinigungen
(Marianische Frauenkongregationen, Frauen VO Schönstatt) und Jugendorganıisationen,
die 1m Bund der katholischen Jugend Deutschlands (BdkJ) zusammengeschlossen sınd,
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z B Christliche Arbeiterjugend Frauen (CAJ-F), marianısche Jungfrauenkongrega-
tionen.

Eınıge lassen siıch 1ler nıcht einordnen und bleiben als »Sonstige« übrig (Heliand-
Frauenkreıis, Ring-Frauenkreis, Deutsche Jugendkraft Frauensportgemeinschaft

Dıie Stellung der Frau in den 1950er und 1960er Jahren
Katholische Frauen lebten 1mM Makrokosmos der deutschen Gesellschaft der ach-
kriegszeit. Deshalb soll zunächst dieser Makrokosmos mıiıt einıgen Streiflichtern erhellt
werden, bevor der Blick ZU Mikrokosmos des Katholizismus geht“.

Für die Sıtuation der Frauen lassen sıch verschiedene Phasen unterscheiden. Gleich
ach dem Krıeg hatten s1€e eine starke Stellung, weıl s1e aktıv UÜberlebenswichtiges leis-

1m Kampf Hunger, Wohnungsnot und Krankheiten. Als » Irummerftrauen«
leisteten s1ie Autbauarbeit.

1 )as Selbstbewusstsein der Frauen gewachsenen, weıl s1e 1m Krıeg und danach e1l-
genständig schwierigste ıtuatiıonen meıstern und Entscheidungen treffen ussten. Viele
sehnten sich aber NU)  - auch wıieder ach ruhigeren Zeıten, s$1e die UÜberlast der Verant-
wortung wieder abgeben konnten:?.

Das Ideal 1U  e wieder die Frau, die sıch Hause der Erziehung ihrer Kinder
und der Hausarbeit wıdmet, während der Mann den Lebensunterhalt verdient und die
wichtigen Entscheidungen fällt SOWIl1e die Famiılıie ach außen repräsentiert. Um Arbeits-
plätze für Männer freizumachen, wurde erwartet, dass Frauen s1e freiwillig raumten, der
aber 6csS wurde iıhnen gekündigt. Weibliche Arbeitslosigkeit immer höher als die der
Männer. Unverheiratete Frauen der Wıtwen wurden Arbeitsprozess geduldet, weıl
I11all ihnen zubilligte, 1Ur dadurch ıhren Lebensunterhalt siıchern. Allerdings wurden
s1e meıst als »bedauernswerte Geschöpfe« betrachtet, während die Familie bestehend Aaus

Ehemann, Ehefrau und Z7wel Kindern ZUr Norm avancıerte. Viele Frauen hatten, weıl zahl-
reiche Junge Männer 1im Krıeg gefallen WAarcell, eine Aussıicht auf eine Ehe

Ofrt yab CS Schwierigkeiten mıt den Männern, die aUuUus Krıeg und Gefangenschaft
rückkehrten. Sıe WAarelnl häufig gedemütigt und desillusioniert und konnten oft
nıcht ertragen, dass die sanfte Frau, die sS1e verlassen hatten, mıiıt den Jahren einer tüchti-
SCH Leıiterin der Famiulie geworden Wal, die sıch nıchts mehr VO: Mann befehlen ließ Der
väterliche Führungsanspruch wurde VO  e} Kindern, die NUr mMit der Mutltter aufgewachsen
WAarcll, nıcht mehr akzeptiert. Vieltach Ehescheidungen die Folge®.

Zum Folgenden vgl bes Ute REVERT, Frauengeschichte. Zwischen bürgerlicher Verbesserung
un! VWeiblichkeit, Frankfurt a.M. 1986, 244787 Margarete DÖRR, » Wer die eıt nıcht
miterlebt hat...« Frauenerfahrungen im weıten Weltkrieg und den Jahren danach, Frankfurt a.M
1998, ® The Miracle Years. Cultural Hıstory of VWest Germany ka  9 hg. Va

Hanna SCHISSLER, Princeton 2001, 2359—375
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seldort 1984, 14$f
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»Emanzıpat1on« WAar in den tünfzıger Jahren vielfach eın negatıv besetzter Begriff.
Frauen und Männer betonten das Frauseıin VO  - Frauen. Dıie Frauenbewegung atte sıch
Z W ach dem Krıeg wıeder reorganısıert un! betätigte sıch ber den Rıng deutscher Tau-
envereıne auch politisch. och s1e vVvertrat Frauenıinteressen nıcht offensiv. Der Rückzug 1Ns
Private War vorherrschend”?.

FEın wichtiger Schritt Zur Emanzıpatıon VO  n Frauen WAar Art. des Grundgesetzes
»Manner und Frauen sınd gleichberechtigt.« Dies War VOT allem der SPD-Abgeordneten
Flisabeth Selbert Z verdanken, die Gewerkschafterinnen und Frauenorganısationen mobıi-
lisıerte, der Offentlichkeit ruck auf die Abgeordneten des Parlamentarıschen Rates
auszuüben, die zunächst mehrheitlich nıchts VO  3 Gleichberechtigung wıssen wollten. Es
dauerte och Jahre bıs z.B Extra-Frauenlohngruppen abgeschafft wurden. Dennoch WUuLI-
den während der fünfziger immer mehr Frauen erwerbstätig. Die Koreakrise kurbelte
1950 die Nachfrage ach Gütern iınsbesondere A der Schwerindustrie und wirkte als
Arbeitsbeschaffungsprogramm®. Der wirtschaftliche Aufschwung Mıtte der 1950er Jahre
nahm unauthörlich zu? Dıie Wırtschaft brauchte NUun auch die verheıirateten Frauen und
Multter als Arbeitskräfte. Eın höherer Lebensstandard den Famıilien konnte oft 1Ur durch
einen zusätzlichen Verdienst der Frauen erreicht werden!®.

Die Stiımmen, die vehement dıe Erwerbstätigkeit VO uüttern abgelehnt hatten, mi1t
dem Argument, die Kiınder bräuchten s1e Sanz, wurden zunehmend leiser. Als rund
für eine Erwerbstätigkeıit konnten Müuültter auch Freude Beruft angeben, während frü-
her alleın materielle Not als legıtım gegolten hatte. Die Erwerbstätigkeit VOT der Ehe
wurde I1U Z gesellschaftlich anerkannten Regeltall. Frauen arbeiteten jedoch welıter-
hın oft NUr 1ın der angelernten Tätigkeıiten. IrSst ach und ach verbesserte sıch der
Stand der Ausbildung.

ISt 1958 wurde das Recht verheirateter Frauen auf Erwerbstätigkeit gesetzlich testge-
schrieben!!. Außerdem wurde die Zugewinngemeinschaft als normaler Güterstand für die
Ehe testgelegt und Frauen bekamen das Recht, ıhr Vermögen selbst verwalten. Bıs
galt das Bürgerliche Gesetzbuch VO  } 1900, das dem Ehemann Verwaltung un! Nutznie-
Bung des Vermögens der Tau eingeräumt atte Um das Letztentscheidungsrecht des Va-
ters 1n Erziehungsiragen gab 1mM Bundestag erregte Diskussionen. Die Mehrheit konnte
sıch hier nıcht einer Anderung 1m Sınne der grundgesetzlıch garantıerten Gleichberech-
tıgung durchringen. Dıies besorgte erst eın Spruch des Verfassungsgerichts 1im Jahre 1959
Das Leıitbild der »Haustrauenehe« blieb bestehen.

didaktik: Studien, Materıialıen 13% Düsseldort 1983, 233270
Vgl Renate WIGGERSHAUS, Geschichte der Frauen und der Frauenbewegung 1ın der Bundesre-

publık und 1n der Demokratischen Republik nach 1945, Wuppertal 1979
Zum Folgenden vgl Werner AÄBELSHAUSER, Dıie langen tünfzıger Jahre. Wırtschaft un! Gesell-

schaft der Bundesrepublık Deutschland —1  , hg V, Armın REESE u. Uwe UFFELMANN
(Hıstorisches Seminar 5} Düsseldort 1987, 30

Ebd.,
Dıie Wohnungen sollten besser ausgestattet werden. 1954 eroberte sıch das Fernsehen ımmer

weıtere Schichten der Bevölkerung. Dıie Gesellschaft wurde mobiler und Urlaub wurde mehr un!
mehr ZU Statussymbol, vgl Arnold SYWOTTEK, Konsum, Mobilität, Freıizeıt. Tendenzen gesell-
schatfttlichen Wandels, In: Aäsuren nach 1945 Essays ZUur Periodisierung der deutschen Nachkriegs-
geschichte, hg. Martın BROSZAT (Schriftenreihe der Vierteljahrshefte für Zeıtgeschichte 61),
München 1990, 95—1
11 Vgl Sabine BERGHAHN, Frauen, Recht un! langer Atem Bılanz nach über Jahren Gleich-
stellungsgebot 1n Deutschland, 1n Gisela HELWIG Hıldegard Marıa NICKEL, Frauen 1in
Deutschland 792 Berlin 1993:;
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Die Unionsregierungen törderten die klassısche bürgerliche Famiıulie als kleinste gesell-
schaftliıche Einheıt. Seılit 1953 xibt 6S ein Bundesfamilienminıisterium. Kindergeld wiırd
se1ıt 1954 bezahlt. Es War allerdings auch ach verschiedenen Anhebungen nıe hoch,
dass N die Kosten für den Lebensunterhalt eınes Kıiındes gedeckt hätte. Es bewirkte des-
halb auch nıcht, Müuütter autf Dauer VO eıner Erwerbstätigkeit abzuhalten.

Die für die Gesellschaft der fünfziger Jahren typische Vorliebe für tradıtionelle Werte 1st
auch VOLT dem Hintergrund des Kalten Krieges betrachten. Der ZESAMLE Westen fühlte
sıch und seıne Werte durch den Kommunısmus geradezu apokalyptischer Weıse be-
droht.

Ende der tünftzıger Jahre zeıgten sıch viele Autfbrüche und Reformansätze. Es wurde
klar, dass Reformen und Veränderungen auf verschiedensten Feldern nıcht umgehen W a-

ICN, WE 65 teilweıse auch bıs ZUuU Ende der sechzıger Jahre dauerte, bıs die Anlıiegen
deutlich artıkuliert und aufgegriffen wurden.

Di1e politischen Parteıen wendeten siıch dieser eıt VO Blockdenken ab Vor allem
dıe SPD wurde seıit dem Godesberger Programm 1959 auch für bürgerliche Kreıise Ahlbar
und auch der @& 5)8] zeıgte sıch ein Verjüngungsschub!*.

Kultur und Bildung mıtsamt ıhren zugrundeliegenden Werten standen VOTLr einem Um-
bruch. Denkerische Grundlagen des Rechts wI1e€e auch das der katholischen Soziallehre ent-

stammende Naturrechtsdenken wurden brüchig*?.
Seıit den sechziger Jahren wurde deutlich, dass eine Bildungsreftorm unumgänglıch

war Fın Ertolg Wal, ass Mädchen in zunehmender höhere Schulabschlüsse mach-
ten, studierten und absolvierten vermehrt Berufsausbildungen. Dıe Erwerbstätigkeit VO  -

Frauen stieg weıter all, dass »Nurhausfrauen« zunehmend Erklärungszwang gC-
rieten.

In Ehe und Famailulıe setzte mMan auf Partnerschaftlichkeit, ohne dass sıch de facto viel
der Zuständigkeit VO Frauen für Kindererziehung un: Haushalt anderte, auch wenn

s1e berufstätig CN
Sexualıtät W ar 1U  — auch für Frauen nıcht mehr automatisch mıt Fruchtbarkeit gC-

koppelt. Sexuelle Freizügigkeit wurde propagıert und heftig bekämpftt. Aufgrund des
geNaANNLEN »Pillenknicks« sanken die Geburtenraten ab 1966 gravierend.

Ende der sechzıger Jahre wurden Generationenkontliıkte auf vielen Ebenen ausgetragen.
Dabe1 stellte die Studentenbewegung sıch dıe Spitze. Sıe orderte Reformen Bereich
der Biıldung, der Politik aber auch der Kultur un! der Moral In dieser eıt entstand die
» Neue Frauenbewegung«. Sıe setzte auf Gleichberechtigung der Frauen nıcht NUTLr VOIL dem
Gesetz, sondern auch alltäglichen Leben Unter dem Schlagwort » DDas Private 1st polı-
tisch« lehnte sS1e alte Rollenverteilungen radıkal ab

Hermann KUDOLPH, Mehr als Stagnatıon und Revolte. Zur politischen Kultur der sechzıger
Jahre, 1n Aäsuren nach 1945 (wıe Anm 10); 141—-151, 145

Dıieter SIMON, Aasuren 1mM Rechtsdenken, 1n Aasuren nach 1945 (wıe Anm. 10),, 159
Helmut BECKER, Bildung und Bildungspolitik. ber den Siıckerettekt VO Reformen, 1n Zäsu-

ICN nach 1945 (wıe Anm. 10),
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Nur Ks? Der Beıtrag katholischer Frauenorganısationen für das
Selbstverständnıis und die Rolle katholischer Frauen

in Kıirche un Gesellschaft

Katholische Frauen lebten in der Gesellschatft. S1e pragten sS1e auch Dazu leisteten die
Frauenorganisationen einen Beıtrag. Im Folgenden sollen Fragen geklärt werden wIe:
Welche Rollen wurden VO offizieller katholischer Seite (bzw. VO Seıiten der UOrganısa-
tiıonen) den Frauen 1n Kırche und Gesellschaft zugeschrieben? Deckten s1ie siıch mit den
eigenen Erfahrungen und Erwartungen der Frauen? In diesem Zusammenhang 1st das
Frauenbild näher beleuchten.

Inwietern katholische Frauenorganisationen ZUur gesellschaftsprägenden Kraft des
Katholizismus beitrugen, soll mıt Hiılfe der Ergebnisse und Thesen, die Hürten*> und
Gabriell!® aus historischer und soziologischer Perspektive 1mM Hınblick auf andere rage-
stellungen und Themen herausgearbeitet haben, für die Diözese Rottenburg-Stuttgart
überprüft werden.

Heınz Hurten sıeht 1in der eıt des Zweıten Vatikanischen Konzıls eıne Umbruch-
zeıt, 1n der die gesellschaftlich organısıerte Wirksamkeit der Katholiken nachgelassen
habe Die Veränderungen, die das Konzıl für das kirchliche Leben, die Amtskirche und
die einzelnen Gläubigen brachte, Samıt ıhren Ursachen und Bedingungen musse INall MI1t
sozialgeschichtlichen Fragestellungen nachzeıichnen. Dazu se1 Cs notwendig, sıch mehr
als bisher die kirchliche »Basıs« wenden. Meıne Untersuchung 1er und
versucht, ber die katholischen Frauen-Organıisationen als Vermittlungsinstanzen die
Sıtuation der Einstellung der Katholikinnen der » Basıs« mıiıt in den Blick bekom-
INCIN. Autbrüche und Veränderungen der »Basıs« zeichnen sıch schon 1945 ab Des-
halb beginnt meıline Untersuchung mıt dem Ende des Zweıten Weltkriegs und nıcht erst
nach dem Zweıten Vatikanischen Konzıiıl, das für einen innerkirchlichen Modernisıe-
rungsschub steht.

Für die Verbände sıeht Hürten ach 1945 einen »Verkirchlichungsprozess« und
ZWar in doppelter Hinsicht: Eınerseıts wurde die Laientätigkeit 1n die kirchenamtliche
Struktur eingebunden, abhängig VO offiziellen kirchlichen Vorgaben und weitgehend
auf innerkirchliche Aufgaben gerichtet. Andererseıts ersetzten seiıner Meınung ach bı-
schöfliche Weisungen und Institutionen SOWIl1e kirchliche Fınanzen die freie Inıtiatiıve
katholischer Laıen und Launnen. Deshalb komme den katholischen Organısationen 1M
Blick auf die ZESAMLE Gesellschaft se1t der Nachkriegszeit ımmer wenıger Gewicht

ach Hürten begleitet eın säkularer Wandlungsprozess den Verkirchlichungspro-
zess!/ Diesem bin ich 1m Zusammenhang der rage ach der Stellung katholischer
Frauen in der Gesellschaft nachgegangen.

Der Soziologe arl Gabriel fragt ach den Ursachen dieser Umbrüche. Er siıeht An-
satze für die »Modernität« bereits in den fünfziıger Jahren. ber @ zeıgt auch Verweige-
15 Heınz ÜRTEN, Zukunftsperspektiven kirchlicher Zeitgeschichtsforschung, 1n Der deutsche
Katholizismus in der zeitgeschichtlichen Forschung, hg Ulrich VO  3 HEHL Uu. Konrad REPGEN,
Maınz 1988, w  9 bes 101, 103, 105

Karl l GABRIEL, Dıi1e Katholiken 1n den fünfziger Jahren Restauratıion, Modernisierung und be-
ginnende Auflösung eınes konfessionellen Milieus, 1n Ende des Katholizismus oder Gestaltwandel
der Kirche? hg W Johannes HORSTMANN (Akademie-Vorträge Veröffentlichungen der Katholi-
schen Akademie Schwerte), Schwerte 1993, 3757 Karl GABRIEL, Christentum zwischen Tradı-
tion und ostmoderne (Quaestiones disputatae 141), Freiburg 1992

HÜRTEN, Zukunftsperspektiven (wıe Anm. 15); 103
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rung VO Modernıität auf. Fur ıhn sınd die fünfziger Jahre eine »Sattelzeit«, 1n welcher
der Katholizısmus och einmal kulturell triıumphierte, bevor sich ann als gesell-
schaftsprägende Macht aufzulösen begann.

So stellt sıch für die katholischen Frauenorganisationen die rage: Waren s1ie
»Sachwalterinnen des Vormodernen« der verhalten sS1e Frauen mehr Mündigkeıt?
der anders gefragt: dienten S1e AazZzu ein katholisches Miılieu auszubauen, bzw. seine
Erosion aufzuhalten, oder sing N ıhnen in erster Linıie Fraueninteressen?!®

Das Frauenbild der Organısationen
Hınter allen Aktivitäten un: Außerungen der Organısationen stand eın Idealbild der
»christlichen«, der »katholischen« Frau?!?. Dieses Bild bestimmte das Handeln. Teilweise
beschrieben S$1e N selbst, häufig I1USS$S jedoch erschlossen werden.

Dieses Bild der Trau wurde nıcht 1Ur VO der kirchlichen Tradition gespelst, SONMN-

ern 65 flossen auch gesellschaftliche Ma({(ßstäbe und Bewertungen e1in. Zugleich bestand
aber auch die Möglichkeit einer Rückkoppelung: die Organısationen konnten bıs e1l-
81 gewissen rad das Frauenbild ihrer Mitglieder pragen, aber auch Einfluss nehmen
auf das allgemeine Idealbild VO Frauen in Kırche und Gesellschaft.

Zunächst einmal War für die Frauen 1in den Organısationen klar, ass Frauen » an-

dersartıg« un: den annern polar entgegengesetz selen. Frauen wurde Getfühl und
Passıvıtät, annern Denken und Aktiviıtät zugesprochen. Aus diesen Grundpolaritäten
heraus wurden alle möglichen Eigenschaften entweder annern der Frauen ZUSC-
schrieben, deren Summe das » Wesen der Frau«, beziehungsweise des Mannes charakte-
risıeren sollte. Die Sonderaufgabe der aı wiırke sıch 1in allen Lebensbereichen aus.

Männer und Frauen seıen »verschiedenartıg, aber gleichwertig«.
Unter »Geschlecht« verstanden die Organısatiıonen de facto die sozıiale Rolle der

Frau®*® Das Bild der Tau WAar also soz1ıal konstrulert, hne dass 1es bewusst geworden
ware. Miıt der ede VO der »Natur der Frau« glaubten sich die Organısationen auf der
ontologisch-biologischen Ebene »Sollen« und »Sein« wurden 1in einem Zirkelschluss
miteinander verbunden?!.

Als die eigentliche Bestimmung der Tau wurde die Zur »FEhefrau und Multter« PCSC-
hen, also das WI1€ »Kinder«. In der Ehe galt die rau ZW ar als gleichwertig mi1t

Zur Diskussion ob eın katholisches Miılieu 1m Schwäbischen überhaupt gegeben hat vgl
Dominik BURKARD, Volksmissionen und Jugendbünde. Eıne kritische Analyse un! die Diskussion

eın katholisches Milieu in der 1O0zese Rottenburg, 1n Das katholische Sonntagsblatt 1850—
2000 Württembergischer Katholizismus 1mM Spiegel der Bıstumspresse, hg V. Hubert WOLF Jörg
SEILER, Osttildern 2001, 109—1 Er wirft der Milieuforschung VOILIL, S1e untersuche 1Ur Streng ul-
iraKatholizismus. Der Katholizismus 1in Württemberg WAar jedoch gul 1in den Staat e1in-
gebettet (1 Of.)

Einzelbelege ZU Folgenden D ÄLTHERR, Sachwalterinnen (wıe Anm 2
Dıi1e englische Sprache kennt für »Geschlecht« wel verschiedene Worte, nämlich »gender« und

»SCX« Daran anknüpfend hat die feministische Wiıssenschaft folgende Unterscheidung herausge-
stellt: bezeichnet das biologische Geschlecht. »gender« hingegen meınt das sozliale, bezie-
hungsweise soz1ıal konstrulerte Geschlecht: AT Sex-Gender-Konzeption vgl Judith BUTLER,
Das Unbehagen der Geschlechter, Frankfurt a.M 1991 (Originalausgabe: Gender Trouble,

Agnes DIETZEN, Soz1iales Geschlecht. Sozıiale, kulturelle und symbolische Dımensionen des
Gender-Konzepts, Opladen 1993
21 Frauen bekommen Kinder, eshalb mussen s1e mültterlich se1in. Aus dieser Mütterlichkeit WUur-
den dann alle weıteren »natürlichen« weıblichen Eigenschaften erschlossen.
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dem Mann. In ıhrer Rolle als Multter MUSSTIE s1e sıch jedoch der Autorität des Vaters
unterordnen. Da in der katholischen Soziallehre die hierarchische Verfassung der amı-
lıe als naturrechtlich gegeben und gottgewollt galt, sperrten sıch die Organısatiıonen gCc-
gCH alle rechtlichen Veränderungen, die diese Verfassung tangıerten. 1)as Idealbild der
hierarchischen Famiulie pragten s1e Jungen Frauen in der Ehevorbereitung e1in. Als sıch
1mM Zuge des bereits beschriebenen gesellschaftlichen Wandels Ende der 1950er Jahre 1n
der Gesellschatt Tendenzen einer partnerschaftlicheren Gestaltung der Paarbezie-
hung durchsetzen konnten, hıelten sS1e och der hierarchıisch gegliederten Famlıulıe
test. Die rau wWar die metaphorische Ausdrucksweise als »Herz« zuständig für
das Beziehungsgefüge und die Arbeıt 1mM Nnneren un! der Mann als »Kopf« für wichtige
Entscheidungen und die Vertretung ach außen. den sechzıiger Jahren ver:
nach und ach die naturrechtlichen Begründungen, ohne 4SsSs posıtıve Aussagen de-
TeN Stelle traten

Weıil s1ie die natürliche Bestimmung der Tau ZUr Mutltterschaft aufrecht erhielten,
ehnten s1e auch Empfängnisverhütung ab und wehrten sıch vehement die (9) 8915

WCp beschriebenen Tendenzen iınnerhalb der Gesellschatt, die weıbliche Sexualıtät VO
der Fruchtbarkeıt lösen. Nur einzelne Frauen A4AUsSs den Organısatiıonen s1e
Mıtte der sechziger Jahre als Möglichkeıit ZUr Geburtenkontrolle 1n Erwaäagung. Diese
Diskussion orte allerdings mıt Erscheinen der Enzyklıka »Humanae Vıtae« 1968% wI1e-
der auft. Abtreibung, aber auch Scheidung verurteilten die Organısationen vehement und
versuchten, sıch allen Veränderungen der staatlıchen Gesetzgebung wiıdersetzen.

ach und ach legten s1e auft die gegenseılutige Partnerschaft der Eheleute mehr (3e-
wicht als auf die »Erzeugung VO Nachkommenschaft«. Sexualıtät wurde dennoch
weıterhin, wenn überhaupt, tast NUur dem der klassıschen Ehezwecklehre ent-
stammenden Aspekt der Fortpflanzung angesprochen.

Die Vorstellungen VO der Tau als Multter zielten immer 1Ur auf das Wohl der Kın-
der, nıe aut das der TAayn selbst. S1e sollte ıhre Erfüllung darın finden, sıch Zallz für die
Familie »aufzuo fern«. ber die Famiılie, wurde argumentiert, hätte sS1e die Möglıch-
keıt, aber auch 1e Pflicht, 1im Sınne der Kırche Einfluss aut die Gesellschaft nehmen.
Auf diese Weiıse sollte wen1ı1gstens symbolisch gesellschaftliche Ohnmacht kompensıert
werden.

Bald aber erkannten auch die Organısatıonen, ass 65 tür die Famıilien nıcht hilfreich
WAafrl, WeNnNn die Müultter sıch 1Ur aufopferten un! eın Interesse tür die Welt außerhalb
der Famiılie zeıgten. Die Anforderungen die Erziehung VO Kındern wurden ımmer
komplexer. Die ede VO »Beruf der Multter« sollte dem Rechnung tragen und die Ar-
beıt der Müuültter autwerten. Damıt konnten diese mıt Verweıs darauf, 4ass S1e bereıits el-
NC »Beruf« ausübten, VO eiıner außerhäuslichen Erwerbstätigkeıit abgehalten werden.

Zum Biıld der Tau gehörte auch ıhre Zuständigkeıit für karıtatıve Hıltfe Diese galt
SOZUSagCNH als Austfluss der Mütterlichkeiıit. Diese Hılte sollte die Hilfsbedürftigen in den
Stand versetzen, iıhre Rolle wıeder erfüllen, der die Helterin Ctat als zeıtweılıger Er-
Satz das, W as die Hiılfsbedürftige leistete. Dabe:i wurden tradıtionelle weıbliche
Lebensentwürftfe gestutzt. Besonders uüttern wurde geholfen, z.B durch Müttererho-
lung, iıhre zugewlesenen Aufgaben 1n der Famlıulıie wieder erfüllen. unge Mädchen
sollten davor bewahrt werden, 1n einen unmoralıschen Lebenswandel abzugleıten. Des-
halb ahm sıch der Mädchenschutzverband Mädchen Bahnhof und Hausan-
gestellte al die NEeUu in eıne Stadt gEeEZORECN C: Jungen Berufstätigen boten s1e Quar-
tıer iın Wohnheimen.

Lediglich der Rettungsvereın VO Guten Hırten wıdmete sıch der Arbeıt mıiıt Frauen
aus sozıalen Randgruppen: Frauen mıt unehelichen Kındern der straffällig gewordene
Frauen. Der VWılle, einzelnen helfen, rangıerte VOT struktureller Hılfe Hılfe ZuUur
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Selbsthilte wurde erst 1n den sechziger Jahren Thema Solange ehrenamtlıche Helterin-
NCN bekommen$ eizten die Organısatıonen mehrheiıitlich auf diese. IrSst als
selt Ende der fünfzıger Jahre immer mehr Frauen berufstätig wurden und wenıger Eh-
renamtliche gefunden werden konnten, wurden notgedrungen mehr bezahlte Kräfte
eingestellt. Weıl auch dıe Anforderungen stıegen, ersetzten immer mehr hauptamtlıche
die ehrenamtlichen Kräfte, wobe!i aber nıe genügend eld vorhanden Wal, 1mM nötıgen
Umfang hauptamtlıche Miıtarbeiterinnen einzustellen. Anerkennung erhielten die haupt-
und ehrenamtlıchen Miıtarbeiterinnen selten. Hıer orıff die Vorstellung, dass quası
selbstverständlich Z Wesen der Tau gehört, sıch für andere einzusetzen und dass
dies deshalb nıcht besonders hervorgehoben werden brauchte. uch genügend fi-
nanzıelle Zuschüsse für die Arbeit blieben me1st A4UuUs. Dieser Befund 1St letztlich
deuten, ass die Frauen, die bezahlt oder unbezahlt 1mM sozıalen Bereich arbeıteten, aus-

gebeutet wurden. Auf der anderen Seıite konnten s1e aus ıhrer Tätigkeıit EeuUeEe (beruflich
verwertbare) Kenntnisse und Selbstbewusstsein gewınnen, da karıtatıve Tätigkeıit ZW1-
schen prıvater Arbeıt 1n der Famaiulıe un: öffentlicher 1mM Beruf angesiedelt 1St. Damıt
konnte Frauen der Weg eröffnet werden, AaUs der reinen Privatsphäre der Familie her-
au  en.:

Die Organısationen verstanden Hausarbeıt, mıiıthın das Zzweıte Ww1e »Küche« als
quası natürliche Aufgabe der raın Mıt dem »Ja« be] der Eheschliefßung ving sS1e diese
Verpilichtung mMI1t e1In. Hauswirtschaftliche Bıldung spielte deshalb ın allen Bıldungs-
mafißnahmen der UOrganısationen eıne grofße Rolle uch ıer wurden die Standards 1M-
iInNner höher angESECTZL, setizte eıne zunehmende Professionalisierung e1in. Es WAar 1e] die
ede VO der Macht der Hausfrau als Verbraucherin, die S1e konsequent Nufizen sollte.
Wenn das Ideal der Tau Sanz VO der Mutterschaft her gedacht WAar und deshalb
»Hausfrau« als iıhr eINZ1g möglıcher Beruf galt, passte Erwerbstätigkeıit nıcht ZUuU
» Wesen der Frau«. Andererseıts WAar besonders 1in den ersten Nachkriegsjahren Er-
werbstätigkeıt ZuU (Über-)Leben vieler Frauen und ıhrer Angehörigen nötıg. Dıi1e Or-
yanısatıonen befürworteten die Berufstätigkeit unverheirateter Frauen und Wıtwen und
suchten verheiratete Müultter VO außerhäuslicher Erwerbstätigkeıit abzuhalten, indem s1e

deren »Opferbereitschaft« appellierten und Hılfen für Famıilien torderten. Beruftstä-
tigkeit schien Aaus Sıcht der UOrganısatiıonen für Frauen damıt grundsätzlıch 1Ur eıne RN
der Not geborene Sache se1n, RN der dıe Betroffenen das Beste machen sollten. Des-
halb bereiteten sS1€e ıhre Jüngeren Mitglieder auf die Ehe und auf eiıne Beruifstätigkeit VOI,

sS1e für beide Möglichkeiten WapPNACH. Hatte die rau jedoch »das Glück« gehe1-
werden, wurde selbstverständlich VO ıhr erwartet, dass sS1e AaUus dem Beruft aUus-

schied.
Dıie Organısatiıonen erkannten prinzıpiell Al dass Frauen alle Berute ausüben

könnten, allerdings der Maisgabe, 1es auf »frauliche Art« und als »geıstige Mut-
terlichkeit« u  3 Dıies bedeutete Hıngabe und Eınsatz für andere Menschen. Konkret
wurde darunter meıst verstanden, für eın Klima Arbeıitsplatz SOTrgCN. Die
Verbände förderten VOTLr allem solche Berute, die A4US ıhrer Sıcht dem » Wesen der Frau«

nächsten standen, also pflegerische, erzieherische oder AaUuUs- un: landwirtschaftliche
Berute »Hausfrau« und »Landfrau« S1e als »Berute« auf, ohne aber die damıt
verbundenen Rechte, WwWI1€e ZUuU Beispiel Entlohnung, ordern. Allerdings konnte s1e
auf der anderen Seıite mıt dem Verweıls auf den »Beruf« der Hausfrau oder der
»Landfrau« un! mıttels eıner besseren Ausbildung das Selbstbewusstsein der ENTSPrE-chenden Frauen gegenüber Berufstätigen anderer Sparten heben Haus- un! andwirt-
schaftliıche Beruftfe wurden Z eiınen gefördert, weıl 1er Arbeitskräfte gebraucht-
den aber auch die Landflucht Junger Frauen mıt den befürchteten Folgen eıner
Abkehr VO der Religion verhindern. Bezahlte Kräfte nötıg geworden, weıl
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die entsprechenden Aufgaben 1n Haus der Hof nıcht mehr alle VO Familienmitglie-
dern wahrgenommen werden konnten. Dabei stand immer 1m Zentrum, W as Famılien
oder hilfsbedürftige Menschen brauchten. Dıie Bedürfnisse der Frauen selbst zählten
wenı1g.

Von Frauen wurde erwartet, dass sS1e jeder Tätigkeıit einen Sınn geben konnten. 1le
Arbeıt sollte als »Berufung« verstanden un ausgeübt werden, als Dıiıenst für Gott und
die Kirche, ZuU Wohl für die Mitmenschen. Mıt dem Bıld der Tau als Geftährtin des
Mannes wurden die zuarbeıtenden Assıstentinnenberute aufgewertet. Verwirklichung
eigener Interessen und Fähigkeiten hatten 1er zunächst einmal keinen Platz >Selbst-
entäußerung« galt als »Selbstverwirkliıchung«. Nur 1in diesem Zusammenhang wurde der
Begriff pOosıtıv verstanden. Forderungen ach mehr Rechten oder ach besserer Entloh-
NUuNs ftehlen weıtgehend.

Da der Beruf für Frauen Berufung und Dienst se1ın sollte, also die Hıngabe
verlangte, konnten 1Ur unverheiratete Frauen ıh: ausuüben. Er stellte damıt eıne Art Er-
Satz für die Famlıulıie dar. Verheiratete Frauen sollten nahezu keinen Umständen
erwerbstätıig se1n, weıl S1e Sanz für die Famiulie da se1n mussten. Deshalb unternahmen
die Organısationen auch 2um Anstrengungen, Frauen heltfen, Beruf und Famıulıie
verbinden.

Be1 den eiıgenen Mitarbeıiterinnen in den Verbänden wurde das Ideal der berutstäti-
SCH Tau deutlich. ast alle unverheiratet und eizten sıch geringer Bezah-
lung weıt ber dıe normale Arbeitszeıt und _kraft hinaus miıt viel Idealiısmus für die Or-
gyanısatıon e1n. S1e konnten meıst ıhre Arbeıt selbst gestalten und jer ıhre Fähigkeiten
enttalten. Problematisch wurde dann, wWEenNnn s1e 65 faktısch auf Kosten ıhrer eıgenen
Gesundheıt und der anderer Frauen Von ıhren untergeordneten Mitarbeiterinnen

s1e oft den gleichen selbstausbeuterischen Eınsatz.
Beruifstätigkeit machte die Frauen taktısch selbständiger und unabhängıger. Viele

kirchliche Kreıse, teilweıse auch dıe Verbände hatten orge, dass berufstätige Frauen 1n
dieser ungewohnten Unabhängigkeıt mor;.lis_ch gefährdet sej]en und ıhre Weiblichkeit
verlieren könnten. Dem eizten die Organısatıiıonen enNIgESCN, 4ass alle Berufte auf weıb-
liıche Art ausgeübt werden könnten und ass gerade 1es zu Wohl der Allgemeinheıt
sel. Im Beruf sahen viele Frauen Chancen, eigene Fähigkeiten entwickeln und eINZuU-
seizen. Es W arlr durchaus ein Bewusstsein dafür vorhanden, 24SS Frauen, auch WEECI11) sS1e
»andersartıg« Warcn, 1mM Beruf eın Recht auf gleichwertige, gerechte Behandlung haben
S1e verlangten gleiche Rechte w1e€e männlıche Beruifstätige, iınsbesondere gleiche Auf-
stiegsmöglıchkeıten. Gerade be1 den Lehrerinnen WAar dies eın wichtiges Thema. S1e
etizten dem Verständnıiıs VO Beruft als Dienst gegenüber, dass die Erwerbstätige auch
Rechte habe und sıch nıcht ausbeuten lassen musse. Ganzhingabe, ıhre Auffassung,
schade 11UTI.

Berufstätigkeit als Möglichkeit der eıgenen Absiıcherung wurde immer selbstver-
ständlıcher, Ausbildung ımmer wichtiger. uch bei Haus- und Landtrauen. KoOnnen,
Kompetenz und Selbstbewusstseıin gehörten ımmer stärker ZUuU Frauenbild der Organı-
satıonen. den sechziger Jahren torderten s1e stärker männlıche Eigenschaften WwI1e€e
Diszıplın, Planung, Genauigkeıt, zielgerichtetes Arbeıten. War wurde Erwerbstätigkeit
VO  - uüttern bıs Ende der sechzıiger Jahre teilweise vehement bekämpftt, doch CS gab be-
reıts 1n den tünfzıger Jahren Stiımmen, die insbesondere bei Frauen in akademischen Be-
rufen auch während der Ehe ıne Berufsausübung DOSItLV Durch die Berutstä-
tigkeit werde die Tau als wirkliche Partnerıin des Mannes gesehen. Erwerbstätigkeit aUus

Freude Beruft un nıcht 1LL1Ur Aaus Not wurde akzeptiert. Dass Frauen Erfüllung
und Freude 1n Führungsposıtionen finden konnten, wurde allerdings erst in den siebz1-
CI Jahren otten zugegeben.
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Kirche und Organısationen der Ansıcht, dass sıch die »Andersartigkeit« der
Tau bıs ın ıhre Religiosität auswirke. Damıt sınd wır beim dritten w1e »Kırche«, oh-

ass iıch Religiosität vorschnell mıt Kırchlichkeit 1in eiınen Topf werten ll
Weıiıl die Tau passıver se1l als der Mann, se1 s1e auch relig1öser. Daraus wurde gefol-

gert, ass Frauen stärker als Männer für die Ausübung des relıg1ösen Lebens zuständıg
se1en, aber auch 4ass »relig1öse Lauheıit« bei einer Tau schlımmer se1l als beı einem
Mann. Mıt Gertrud VO ort sah INan die Tau als »Jungfrau, Multter der Braut«.

Frauen sollten dem christlichen Glauben wiıeder vermehrt Geltung verschaffen, 1N-
dem s1e sıch die Säkularısation Deswegen wurden s1e geschult, ıhren
Glauben verteidigen. Dies sollte zunächst 1n der Famiılie oder bei Unverheirateten

Arbeitsplatz geschehen. Dabe1 wurde nıcht kritische Auseinandersetzung mıt dem
eigenen Glauben intendiert, sondern die Frauen sollten lernen, tfür Gespräche mıt
7Zweitlern und Un- der Andersgläubigen gewappnet se1n, also dıe genannte
»Diasporareife« erwerben. In der eıt der nationalsozialistischen Herrschaft
die Mitglıeder der Organısationen SCZWUNSCH, sıch 1Ur och mıt relıg1ösen Themen
befassen. Das werteten s1€e 1mM nachhinein pOSItV. uch Au der Not dieser eıt heraus
geboren Wal, dass Frauen die Kınder aut die Sakramente vorbereıteten. DDaraus entwick-
elte sıch der Beruf der Lajienkatechetin als eigenständıger Frauenberuf. In den ersten

Nachkriegsjahren bestand be] den Frauen eın starkes Interesse relig1ösen Fragen und
relıg1ösen Vollzügen. Miıtte der fünfzıger Jahre 1eß CS wieder ach

Die Erfahrungen der modernen Welt pOosıtıv die Religiosität einzubezıehen, wurde
se1ıt Begınn der sechzıiger Jahre VO den Frauen versucht, während » Welt« 1n den vierz1-
CI und fünfziger Jahren als feindlicher Ort der Bewährung des Glaubens galt Dıie
Frauenorganıisatiıonen versuchten tradıtionelle Formen 1n der Kirche bewahren und
gelst1g durchdringen, nıcht Kritik ihnen ben. uch amıt entsprachen s1e dem
tradıitionellen Frauenbild, das Frauen mehr das Bewahrende, enn das Schöpferische
zuschreibt. Gegenüber Priestern Frauen ZW ar selbstbewusster geworden, ordne-
ten sıch aber überwiegend und zeıgten oroße Scheu, für sıch den Zugang Am-
tern, namentliıch ZuU Priesteramt, in der Kırche ordern. Die Haltung ZU Diıakonat
W al allerdings differenzierter, lag CS doch als Amt des karıtatıven Dıenens näher beim
»Wesen der Frau«.

Formen des relig1ösen Vollzuges, die Frauen empfohlen wurden, iınhaltlıch
nıcht eıgens autf die Erfahrungen der Frauen abgestimmt und stellten keıine eigenständi-
SCH weıblichen Ausdrucksweisen des Religiösen dar Gebet W ar 1n einıgen Organısatı1o-
nenNn teilweiıise dadurch normıert, dass bestimmte Gebete vorgegeben CI} Diese be-
stärkten oft tradıtionelle Frauentugenden w1e€e Selbstlosigkeıit un! Demut Andere ließen
Freiraum für die Entfaltung eıgener Anliegen der Frauen. Gebet galt meıst als letzte
Waffe das Eındringen des technischen Zeitalters. Be1 DEFEB und kdL wurden
VOIL allem altere Mitglieder, die sıch nıcht mehr anders betätigen konnten, aut das Gebet
verwıesen. Hılten Z eigenen Gebet tehlen tast völlig, obwohl Gebetsnot konstatıert
wurde Neue Formen, w1e Meditatıon finden sıch ab Anfang der sıebziger Jahre be1 den
Jugendorganısationen.

Mehr Katholikinnen als Katholiken besuchten den Gottesdienst und zeıgten damıt
die größere Religiosität VO Frauen,; WEn INnall s1ie ach der kirchlichen Praxıs bemuisst.
Gleichzeitig suchten viele Frauen nıcht 1Ur passıv das Messopfer mitzufeıern, sondern
1n seınen Sınngehalt un! seıne Geschichte einzudrıingen, 65 sıch anzueıgnen. Sıe
machten ZU!r Konzilszeit die Liturgieretorm stärker ıhrer Sache als die Männer.

Heiligenverehrung, obschon auch s1e traditionell eıne weıbliche Domane WAal, wurde
zunehmend wenıger mitvollzogen. Dıie Marienverehrung wurde dagegen mehr gepilegt.
Marıa als Helterin der Frauen wurde me1st ganz 1mM Rahmen des herrschenden Frauen-
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bildes verehrt als Mutter, als Hausfrau, als sıch Aufopfernde. Es ZINg eın FEın-
schwıingen 1n die pOSItIV verstandene Passıvıtät Marıens, nıcht die Verehrung und

das Vorbild arıens als starke rau. Wiährend be1 den übrigen Or anısatıonen die
ielt s1e für die SC Onstatt-FrauenMarienverehrung selıt den sechziger Jahren nachlie(ß,

dıe zentrale Rolle Viele Frauen fanden ab Mıiıtte der ünfziger Jahre verstärkt ZUr Bibelf}
un schöpften eigenständıg A4AUus dieser Quelle.

Nachdem 1U das Frauenbild der Organısationen inhaltlıch beschrieben ISt, geht 1mM
Folgenden seiıne Verwendung und seıne Wirkung. Das Frauenbild der Organısat1o0-
nen basıerte grundlegend auf dem traditionellen VO der »Andersartigkeit« der Trau.
Statt aber damıt w1e€e N me1ist praktizıert wurde die Minderwertigkeıit VO Frauen
begründen, suchten s1e 65 nutzen, Frauen auf verschiedensten Ebenen mehr Eın-
uUss verschaften. Frauen sollten das ıhnen eigene Fraulich-Mütterliche 1n Kırche un
Gesellschaft einbringen können. Dies stiefß jedoch dort Grenzen, 6S AazZu tührte,
über den herrschenden ur- und kirchenrechtlichen Rahmen hinauszugreıfen. Als sıch
Ende der fünfziger/Anfang der sechziger Jahre dieser Rahmen verflüchtigte, konnten S1€e
eın klares Bild der Tau anbieten. Es oszillierte vielmehr zwischen alter »An-
dersartigkeit« und »Partnerschaft« zwıschen Mann und raı Außerdem trat ach
dem Konzıil das Frauenthema des gemeinsamen Laıienstatus VO Mann un
Trau 1n den Hintergrund. rst 1ın der feministischen Theologie wurde 65 wieder aufge-
oriffen.

Gegen eın naturrechtliches Denken 1n der Kırche konnten die Organısatiıonen lange
nıcht argumentieren. Katholische Frauen versuchten nıcht 1Ur diesem vorgegebenen
Frauenbild entsprechen, sondern wollten Cr iınnerhalb des vorgegebenen Rahmens
auch aktıv mitgestalten. Forderungen ach mehr Mündigkeit VO Frauen erhoben die
Organısatiıonen mıt der Begründung, Frauen befähigen, diesem dem Mann nN-
gESEIZLEN Biıld nachzukommen. Yst Männliches und Weibliches ergebe ein
vollständiges Biıld Gerade Frauen, die in tradıtionellen Rollen und Lebenssituationen
ebten, also VOTLT allem nichtberufstätige Mültter und Frauen auf dem Land, konnten AUS

der Tätigkeit der Organısationen Anerkennung und Selbstbewusstsein für ihre Art
leben, beziehen. S1e blieben ZWar 1in ıhren traditionellen Rollen, konnten s1e aber für
siıch teilweise anders gestalten. S1e nahmen sS$1e nıcht Dassıv hın, sondern suchten sS1e
aktıv anzunehmen und gestalten. Dies WAar ann wichtiger, als immer üblı-
cher wurde, 4Ss Müuültter erwerbstätig und Nurhaustrauen gesellschaftlı-
chem Rechtfertigungsdruck standen. Für Berufstätige bot das Frauenbild, das ganz VO

der Multter her gedacht Wal, mıt seinem Ansatz VO der geistigen Mütterlichkeıt, NUur

kurze eıt eine Bestärkung. Es hatte jedoch keinen Raum für das wirklıch Eigenständi1-
C eines Lebens als Unverheiratete. Weil die Verbände zunächst NUur Anklagen un! auch
spater 1L1UTr wenı1g Posıtives für erwerbstätige Müuütltter anboten, sıch diese Frauen
AUs den Organısationen zurück der wurden gal nıcht erst Mitglied.

Führende Frauen in den Organısatiıonen lebten selbst das tradıtionelle Frauenbild
L11UTr teilweise. Insoweıt CS diesem Biıld gehörte, 4ass SiE als Unverheiratete sıch 1m Be-
ruf für andere Zu Teil bıs die Grenzen der Belastbarkeit verausgabten, 4aSss s1e den
katholischen Glauben und die kirchlichen Moralvorstellungen raten, wurden S1e
ıhm gerecht. Andererseıts waren c$5 starke, kluge, un manchmal auch resolute Frauen,
die damıit auch männliche Tugenden lebten.

Durch die Tätigkeiten der katholischen Frauenorganısationen konnte der Rahmen
des traditionellen Frauenbildes geweıtet werden. Für Frauen, die diesem Rahmen
festhielten, bedeutete dies mehr Mündigkeıt. Allein schon, ass sS1e durch die Verbände
die Möglichkeit hatten, sıch mit anderen Frauen außerhalb iıhrer Famiılie treffen, tru

mehr Mündigkeıt dieser Frauen bei Wenn S1€e sıch mıiıt relig1ösen oder politischen
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Themen beschäftigten und sich eUuUeE Fertigkeiten aneıgneten, 1e5s Schritte
Passıvıtät und Minderwertigkeıt VO Frauen. Dies bewirkte letztlich, 4ss der Rahmen
des tradıtionellen Frauenbildes nıcht bleiben konnte. So macht 65 durchaus Sınn,
auch 1n Zusammenhang mıiıt der Tätigkeit katholischer Frauenorganıisationen mıt arl
Gabriel VO einer »strukturellen Modernisierung« sprechen, die bis einem ZEWIS-
SCI1 rad eine kulturelle ach sıch ZOS Allerdings War die Tätigkeit der Organısationen
MIi1t ihrem langen Festhalten Rahmen des naturrechtlich begründeten tradıtionellen
Frauenbildes eher hinderlich für diejenigen Frauen, die iıhn aufgrund anderer Erfahrun-
SCIl und Einsichten schon früher verlassen wollten.

Gabriels ede VO den fünfziger Jahren als »Sattelzeıit«, in der Kirche und Katholi-
Z1SMUS och einmal eıne Hochzeit erlebten, aber gleichzeıtig schon Rısse 1mM festgefüg-
ten Milieu spürbar wurden, lässt sıch 1n ezug auf die katholischen Frauenorganisat1o-
NCN der Diözese Rottenburg zeıitlich nıcht ganz bestätigen. Denn die Beibehaltung
eınes festen Frauen- und Kirchenbildes zieht sıch och bıs 1n die sechziger Jahre hinein.
ber auch die andere Seıte, die Infragestellung dieses Frauenbildes aufgrund Er-
fahrungen, lässt sıch schon 1n den fünfziger Jahren beobachten.

Dıie Stellung der Frauen ın der Kiırche
In der Nachkriegszeıit WAar die Stellung der raı 1in der Kirche kirchenrechtlich und ftak-
tisch die einer doppelten Unterordnung. Als La1n W ar sS1e den kirchlichen Amtsträgern
untergeordnet und als rTau den Männern“?. Dies wurde untermauert mıiıt einer Theolo-
D1€, die sıch auf Thomas Von Aquın berief. Unhinterfragt wurde damıt auch dessen
Frauenbild AaUus dem 13 Jahrhundert übernommen. Damıt War eine Minderbewertung
der Tay gegeben, auch WEn sS1e 1in der Formel VO der »Andersartigkeit aber Gleich-
wertigkeit« versteckt Wal.

Die meıisten Verantwortlichen 1in der Kirche erkannten, 4ass die Frauen durch die
Erfahrungen 1mM Krieg selbständiger geworden V1 Viele VO ıhnen ussten ihr Le-
ben auch fortan ohne Männer meıstern. Diese CUuc Selbständigkeıit und das daraus
sultierende Selbstbewusstsein führten dazu, dass sS1e nıcht mehr eintach
»betreuen« WAarcIl, sondern einen wertschätzenden Umgang erwarten konnten, der ıhre
Fähigkeiten ernstnahm.

Di1e Amtskirche suchte die CUu«C Selbständigkeit VO Frauen 1n ıhrem Sınn NUut-

ZCN, weıl s1e erkannt hatte, dass das Rad der Geschichte nıcht mehr zurückzudrehen
WAarl. Dıie Kırche erwartete VO  — den Organısatiıonen, 4ass S1e die relig1ösen und sıttliıchen
Grundsätze der Kirche ıhren Mitgliedern und der Offentlichkeit gegenüber offensiv

Dazu zählten besonders Fragen der Sexualmoral, des Familienrechts und die
Verteidigung der Konfessionsschule. Nıcht interne kontroverse Auseinandersetzung
und Meinungsbildung angestrebt. Vielmehr sollten Inhalte gelernt werden SOWIle
Strategıen, andere VO  } der jeweils vorgegebenen katholischen Posıtion überzeu-
SCH. Die Frauen sollten quası als Sendbotinnen der Kirche und Hüterinnen der Moral 1in
ihrem Lebensumteld tätıg werden. Dafür die Organısatiıonen als Gegenleis-
Lung, 4SS die Kirchenleitung ihnen ihren Bestand garantıerte, iıhre Tätigkeitsfelder 1mM
Bedartstall andere, ZU Beispiel katholische Männerorganısationen, verteidigte,
SOWIl1e die Arbeit finanziell und ideell unterstutzte. Diese Unterstützung und Anerken-
NUNS der Diözesanleitung erhielten die Organısationen VOTL allem für ihre karıtatıve T a-

Vgl Rıchard PUza, Katholisches Kirchenrecht, Heidelberg 1986, 159—162, 178—-194, bes 13
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tigkeıt, weniıger für ıhre Bildungsarbeit. Im Grunde WAar ıhre Arbeiıt ann anerkannt,
wenn s1e dem traditionellen Frauenbild gerecht wurden.

Die Diözesanleıtung behinderte anders als 1im benachbarten Erzbistum Freiburg
die Wiedergründung VO Frauenverbänden nicht, suchte sS1e aber näher die Kirche
binden Dıie Katholische Aktion, die KatholikInnen 1in Verbänden ammeln
nach Naturständen ertassen sollte, s1e heranzubilden, sıch 1m Sınne der Kirche öf-
fentlich betätigen, wurde nıcht konsequent durchgeführt. In Rıchtung Katholische
Aktıon wıes die Gründung des Sekretarıats für Frauenseelsorge. Es sollte 1im bischöfli-
chen Auftrag Frauenseelsorge und -bildung VOT allem für nichtorganısierte Frauen
bıeten und koordinieren. Marıa-Anne aupPp,; die Geschäftsführerin des KDEFEB, wurde
Leıiterin. Durch ıhre Person und auch durch die Art der Tätigkeit blieb das Frauense-
kretarıat CS mi1t dem Frauenbund verzahnt. Dıies 1st miıt eiıne Ursache dafür, a4ass CS nıe
gelang, das Frauensekretarıat Ww1e€e ursprünglich VO der Diözesanleıtung geplant, ZUr

Dachorganisation aller Frauenorganıisationen 1n der Diözese machen. Vielmehr
konnten sıch alle VOLr 1933 bestehenden Organısatiıonen reorganısıeren. Di1e Jugend
wurde ZW ar ach dem Pfarrprinzıp organısıert, aber auch 1er entstanden die alten (r
gyanisationsstrukturen wieder. Di1e Frauenverbände legten Wert darauf, katholische und
keine kirchlichen Organısationen se1n, verwahrten sıch zuweilen amtskirchli-
che Eingriffe in ıhre Arbeiıt, verstanden sıch andererseıits als loyale Vertreterinnen
irchlicher Lehren und auch Interessen ach außen. Strukturell War kirchlicher Einfluss
bei einıgen Verbänden gegeben durch die Leitungsfunktion eınes Präses der durch e1-
NCN geistlichen Beırat, der satzungsgemäfß NUur beratende Funktion hatte, aber de ftacto
die Entscheidungen miıtbestiımmen konnte.

Zeıigten s$1e zuvıel Eigenständigkeıit, entstanden Konflikte®> Diese wurden jedoch
selten ausgetragen. Meıstens passten siıch die Frauen un! a1ußerten der Kirchenleitung
gegenüber selten abweichende Posıtionen. Frauen 1in den Organısatiıonen wagten
letztlich nıcht, anders handeln »als Bischof CS will«. Ursprünglich eigenständi-
C Fraueninitiatıven, wI1e€e die Ausbildungskurse ZuUur Laienkatechetin wurden stufenweise
immer mehr iın kirchliche Strukturen einbezogen.

iıne Ausnahme bildeten die Schönstattfrauen, die ber den Kampf die Wall-
tahrtskarte: die Auseinandersetzung den Einfluss Pater Kentenichs auf se1n Werk
austrugen““.

Kirchliche Außerungen stellten vorrangıg die »FEhefrau« und »Multter« 1n den Miıt-
telpunkt. Unverheirateten Frauen begegneten Vertreter der Kirche nıcht selten mMi1t Cje“
ringschätzung der Mitleid. Es wiırd deutlich, 4ass die Kırche aum Kategorien hatte,
über berufstätige Frauen, die nıcht 1in einer Ordensgemeinschaft ebten, DOSItLV SPIC-
chen Generell blieb die Forderung alle Frauen ach Hingabe für andere, se1l N für
eiıgene Kıinder der 4AUuUs relıg1öser Motivatıon 1m Sınne der geistigen Mütterlichkeit für
andere Menschen. Das Eigentümliche der Frau, das immer betont wurde, W ar als Selbst-
entäußerung gedacht.

Die Frauen 1ın den Organısatiıonen sollten Weltaufgaben für die Kırche wahrneh-
men. Das hieß kirchliche Posıtionen 1n die »Welt« einzubringen, nıcht aber » Welt« in
die Kırche hineinzunehmep. Innerkirchlich W ar für Frauen keine Mitsprache VOrSCSC-

23 So 1e8 ZU Beispiel Bischot Leiprecht 1950 die schon 1mM Programm ausgedruckten Frauen-
wettkämpfe beim DJK-Sportfest verbieten. » Verherrlicht Q  ;ott in FKurem Le1be«, in VOIN

24.9.1950 DA\|  z 8 14.10 (1).
Als Pater Kentenich abgesetzt wurde, weıgerten sıch die meıisten Schönstatt-Frauen, ihre

Adressen, die 1n der Walltahrtskartei verzeichnet M, den uCM kirchenamtlich bestellten
VWallfahrtsleiter, einen Pallotiner, weıter geben (vgl DAR (: 53 Nr. 378, Schreiben VO  }
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hen Di1e Frauen hatten tradıtionelle Formen 1n der Kıirche nıe öffentlich in rage 5C-
tellt, sondern vielmehr versucht, s1e besser verstehen, bewusster vollziehen und
s1e damıt für sich anzuelıgnen. Wäiährend und unmıittelbar ach dem 7 weıten Vatikanıi-
schen Konzıil befassten sıch die Organısationen mıiıt der Thematıik des Konzıls und sahen
1n der Aufwertung der Laıien auch iıhre Aufwertung als Frauen. iıne ZEWISSE Auf-
bruchstimmung War da, dass siıch in dieser Hınsıcht och mehr entwickeln könne. Auf
der anderen Seıite WAar teilweise eın Ressentiment einen schnellen Abschied VO

relig1ösen Traditionen spuren.
Sıe verstanden sıch ZuU größten eıl VOL und erst recht ach dem Konzil als Laun-

NCN der Seite der Männer, hielten 1er nıcht der »Andersartigkeit« der Trau test.
Di1e Aufwertung der Laıen führte allerdings einer schärferen Trennung der Rechte
VO annern und Frauen iın der Kirche und verschärtfte 1mM lıturgischen Dienst die Dıs-
kriminierung der Frauen. Im Vorteld der Würzburger Synode kämpften Frauen und
Männer dafür, 4ass Unterschiede zwischen annern und Frauen 1mM Laienstand aufge-
hoben wurden. In einıgen Gemeinden wurde die Mitarbeit der Frauen schon früh be-
srüßt. Andernorts gab CS Probleme zwıischen engagıerten Frauen und Priestern. Das
Ideal der katholischen Frauen WAal, ass Priester und Tau zusammenarbeıten und sıch
gegenseıt1g erganzen sollten. Eın Priesterbild entstand: der Priester als Miıt-
mensch. Kırchliche Berufte für Frauen WI1e€e Seelsorgehelferin der Katechetin
nıcht umstrıtten, solange s1e eine Konkurrenz für den Priester bedeuteten. Deshalb
bemühten sıch die Vertreterinnen der Frauen 1im kirchlichen Dienst aufzuzeıigen, 4ss
ihr Beruf eın ganz eigenständiger Frauenberuf sel, der die Tätigkeıit des Pfarrers erganze.

Diskussionen, ob das Priester- der Diakonenamt für Frauen geöffnet werden soll-
tCH, wurden in den Verbänden mi1t verschiedener Intensıität geführt. Keıne der Organı-
satıonen orderte offen das Frauenpriestertum. Die Haltung ZU weıblichen Diakonat
WAar ditffterenzierter. Seit 1951 versuchten genannte Diakonatskreise, den verheirateten
Dıakon wieder in der Kirche einzuführen. In diesem Zusammenhang wurde auch ber
die Möglichkeit einer Zulassung VOoO Frauen diesem Amt gesprochen. Dıie Mehrheıit
der Frauen lehnte eine Teilnahme Priestertum für Frauen ab Aaus Furcht VOTLT einer
Entleerung des Laienideals. Andere konnten sıch eıne Diakoninnenweihe für Frauen
durchaus vorstellen. 1958 wurde die Gleichwertigkeit VO Amt und Charısmen VO den
Frauenorganısationen betont. Charismen selen se1it alters her VOTLr allem Frauen SC
ben SCWESCH. Unter den Wünschen das Zweıte Vatikanısche Konzil außerten viele
KatholikInnen den ach dem Diıakonat für Männer und Frauen. Während dieser eıt

auch 1n den Zeitschriftten der Organısatiıonen deutlich posıtıve Stellungnahmen
azu lesen bıs hın ZU Gedanken, 4Sss 1es 1in etzter Konsequenz eın Eınstieg für
Frauen ZU priesterlichen Amt seın könnte. Als das Konzıil aber nıchts dergleichen be-
schlossen hatte, ZU Teıl die gleichen Frauen wiıieder öffentlich eıne Zulas-
SUNg VO Frauen ZU Amt mit dem Argument, dies liege nıcht auf der Ebene der
Gleichberechtigung VO Mann und Tau.

Die Würzburger Synode bat schließlich den apst prüfen, ob möglich sel, die-
SCS Amt für Frauen öffnen. Dies blieb ohne Erfolg Offiziell VO katholischen Tau-
enverbänden gefordert wurde das Diakonat der TAau ab 1979 VO der Katholischen
Frauengemeinschaft, se1it 1984 VO Katholischen deutschen Frauenbund. Ida Ramiıngs
Wort VO  n der »Laijenfixiertheit« der meısten Frauen“®> trıfft 1m Blick auf den Befund aus

Ida RAMING, Frauenbewegung und Kirche. Bılanz eines 25jährigen Kampfes für Gleichbe-
rechtigung der Frau selit dem Vatikanıischen Konzil, Weinheim 1989
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den Quellen der katholischen Frauenorganısationen ast alle sahen 1in einer verbes-
Posıtion als alen die Chance mehr Mitsprache und Mitgestaltung der Kirche

Frauen relig1öser als Mäanner. Sıe praktızıerten häufiger relig1öse Formen. Es
1es aber keıne eigenständıgen weıblichen Formen. Vielmehr wurde erwartet,

dass sıch Frauen 1n die kirchlich vorgeschriebenen, eher männlıch gepragten, Formen
einfügen sollten. Von den kirchlichen Oberen erhielten Frauen dafür keine Anerken-
Nnung. Sıe zielten darauf, mehr Maäaänner ZUuUr relıg1ösen Praxıs motivieren und warntifen
VOLE einer Feminisierung beispielsweise des Gottesdienstes. Das hatte aber AT Folge,
dass auch die Teilnahme VO Frauen zurückg1

Dıiıe Frauen konnten Z W al ZeEWISSE Miıtgest;  al£ungsrechte als Laıen erringen, aber ıhre
Unterordnung die männlichen Amtstrager blieb erhalten. Kirche und Frauenor-
gyanısatıonen etizten dabe!i unterschiedliche Akzente. Wiährend die Organısationen 1N-
nerhalb des VO der Kırche vorgegebenen Rahmens das Schwergewicht auf Eıgenstän-
digkeıt un Mitsprache VO Frauen legten, sehr vorsichtig allerdings und auf
Konfliktvermeidung bedacht, setiztie die Kırche mehr auf die Unter- un Einordnung
VO  } Frauen. Sıe wollte Frauen allerdings dort gestärkt wiıssen, sı1e kirchlichen OsS1-
tionen Gehör und Einfluss verschatten konnten. Hürtens These VO der »Verkirch-
lıchung« der Organısationen trıfft für die katholischen Frauenorganısationen der 1)i=-
Ozese ZUuU Teıl Sıe 1n vielem der Amtskirche CN verbunden, aber andererseıts
konnten s1e eigenständıgen Organısatiıonen testhalten und eıgene Akzente ın ıhrer
Arbeıt setizen. Sıe konnten, angeregt durch Bewusstseinsänderungen 1in der Gesellschaft,
Forderungen ach mehr Mündigkeıt in die Kırche hineinbringen.

Die Kırche schmückte sıch damıt, immer schon für die Aufwertung VO Frauen e1n-
se1n, weıl das Christentum die Frauen aus ıhrer Sklavenstellung 1mM alten

Orıient als gleichwertige artneriınnen erhoben habe Was nıcht gESagL wurde, Wal, ass
se1It der trühen Kırche die Stellung der Tau 1M Christentum in Anpassung die Ei)m-
welt ımmer eıne dem Mannn untergeordnete blieb, obwohl sıch gerade bıblısch eıne
wirkliche Gleichwertigkeıt, nıcht SaScCH, Gleichberechtigung, begründen ließe?26.

Dıie Stellung der batholischen Frauen ın der Gesellschaft
Katholische Frauenorganısationen verorteten ıhre Tätigkeit Schnittpunkt zwiıischen
Kırche und Gesellschatt. Deswegen soll 1er och einmal das zusammengefasst werden,
W as S1€e für die Stellung katholischer Frauen iınnerhalb der Gesellschaft bewirkten.

Bıs ELTW Mıtte der fünfzıger Jahre profitierten auch die katholischen Frauenorganı-
satıonen VO der ach dem Zweıten Weltkrieg erstarkten Stellung der katholischen Kır-
che 1n der deutschen Gesellschatft. Dıie Kırche fühlte sıch ZU ersten seIit der Säiäku-
larısation 1in der Posıtıiıon, wıeder realen Einfluss autf die Gesellschaft nehmen
können. Die Bischöte assten eıne Rechristianisierung der Gesellschaft Zurück-
drängung der Säkularısierung 1Ns Auge.

Anfangs schien S als hätten s1e damıt Erfolg ber bald zeıgte sıch, ass keine
wirkliche Neuorıientierung beabsichtigt Wal, vielmehr eın Bewahren des katholischen

Vgl Gal CN 28 och zeıgt sıch aber gerade Frauenthema beispielhaft, w1ıe rasch jene
Theologie, die gesellschaftlichen Wertkonsens un! Gottes Waort 1n eindimensionale Beziehung -
einander zn u Ideologie denaturiert un! ıhrem Programm NIreu wird.« Jochen-
Christoph ISER, Frauen 1in der Kırche Evangelische Frauenverbände 1mM Spannungsfeld VO  -

Kırche und Gesellschaft Quellen und Materialien, hg V, Annette UHN
(Geschichtsdidaktik. Studien. Materialıen 27% Düsseldorf 1985,
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Mılieus?’. Fur eıne Rechristianisierung brauchte die Kırche dıe Frauen. Sıe sollten 1n der
Gesellschaft für kirchliche Posıtionen eıntreten, se1l 1ın der Famaiulie der Arbeits-
platz, 1n seltenen Fällen auch in der Offentlichkeit und der Politik. Solche Posıtionen
bezogen sıch beispielsweise auf das Ehe- un:! Famıilienrecht der die kontessionelle Bıl-
dung. In der eıt der Adenauerregjierung (1949—-1963) konnten viele der katholischen
Forderungen durchgesetzt werden, 1n Südwürttemberg-Hohenzollern die Kon-
tessionsschule, die bıs 967 Bestand hatte.

Weıitsichtige Katholikinnen sahen schon früh, ass sıch Kırche und Gesellschaft aus-
einanderentwickelten. Ab Mıtte der tünftziıger Jahre entkoppelten sıch die innerkatholi-
sche und die gesellschaftliche Entwicklung ımmer mehr Der VO Hürten ausgemachte
Säkularısıerungstrend War auch für die Frauen 1ın der Diözese spürbar. Das Biıld VO
Ehe und Famiulie SOWIEe die Sexualmoral anderten sıch langsam 1ın der Offentlichkeit VO
hıerarchischen mehr partnerschaftlichen Formen. uch die Organısatıiıonen gingen
ehutsame Schritte in diese Rıchtung mıiıt. Die naturrechtliche Fixierung konnten s1e Je-
doch erst 1mM Laufte der sechzıger Jahre hınter sıch lassen.

Frauen wollten sıch nıcht länger zwiıischen Beruft und Famiulie entscheiden mussen.
Viele yingen der Kınder eıner Erwerbstätigkeit ach. Di1e ganz auf Ehe und amı-
lıe der Beruistätigkeit VO unverheiıirateten zugeschnittenen Deutungsmuster der Or-
gyanısatıonen trafen sıch nıcht mehr mıiıt den Erfahrungen vieler Frauen.

Dıie Urganısatiıonen verhielten sıch eher abwehrend der »Moderne« gegenüber. S1e
etizten sıch für tradıtionelle dienende Berufte VO Frauen eiın. Die Mehrheit der Jungen
Frauen wollte sıch nıcht mehr auf eın »Diıenen« als Sınndeutung ıhres Lebens einlassen.
Der gesamtgesellschaftliche Konsens ber das Frauenbild löste sıch langsam auf Hıer
gingen katholische Organısatiıonen auch den VO Gabriıel geENANNLEN chritt 1ın dıe
»strukturelle Modernisierung« nıcht mıiıt.

Di1e Organısatiıonen suchten, nachdem s1e 1n der OÖffentlichkeit immer weniıger
wahrgenommen wurden und sıch polıtisch mıiıt den kirchlichen Posıtiıonen wenıger
durchsetzen konnten, weıterhin den Zusammenhalt iınnerhalb des Miılieus stärken.
Dazu wurden Möglichkeiten ZUr Freizeitgestaltung und Reısen iınnerhalb der Organı-
sat1on oder mıiıt anderen katholischen Urganısatiıonen angeboten. ber die
Mobilität WAarlr größer geworden. Es gab vermehrt andere Möglichkeıiten der Freıizeiutge-
staltung. Deswegen brauchten viele hıerfür die Vereine nıcht mehr.

Di1e Organısationen blieben weıterhin interessant tür solche Frauen, die ın tradıtio0-
nellen Rollen lebten, vornehmlıich also für Haus- und Landfrauen, SOWI1e für der Kıirche
sehr verbundene unverheiratete Berufstätige. Gerade auf dem Land halfen s1e ma{ißgeb-
ıch mıt, dass mıiıt der »Dorthelterin« eın notwendıg gewordener Beruf geschaffen
wurde. uch 1mM Bereich der hauswirtschaftlichen Ausbildung S1€e Verbesse-

be1 Die Mitglieder zunehmend mehr auf dem Land und 1n Kleinstädten
tinden. Sıe meı1st verheiratet und nıcht erwerbstätig.
Katholische Frauenorganısationen hatten immer »das Katholische« ber Frauenıun-

gestellt. Deswegen arbeıteten sS1e mıt anderen Frauenorganısationen 11UTr 1INSO-
weıtN, Ww1e diese 1mM Einzeltall kırchliche Posıtiıonen anerkannten. Dıie Loyalı-
tat Zur Kırche aber auch Zur € 13  E WAar 1mM Zweıtelstall ımmer stärker als der Eınsatz für
die Interessen VO Frauen. Deswegen verbündeten s1e sıch VOT allem mıiıt katholischen
Männerorganısatiıonen oder mıiıt protestantischen nıchtkontessionelle.

Die Prägekraft geschlossener Organısationsstrukturen 1eß ach Es gab aum mehr
den direkten Übergang VO einer katholischen Jugendorganisation eiıner katholischen

Vgl Werkhefte für katholische Lajenarbeit d 1951 eft
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Erwachsenenorganisatıon. Die Verbandsleitungen klagten ber mangelnde Motivatıon
be1 ıhren Mitgliedern. Anfang der sechziger Jahre fraten viele Frauen AUus dem Werkvolk
aus, weıl »Nurhausfrauen« eın Interesse mehr der Arbeıt des Verban-
des hatten und erwerbstätige Mültter 1mM Berut überlastet

Dıie Organısationen blieben maßgeblıch epragt VO eıner bestimmten Generatıon
VO Frauen, nämlich VO den VOLFr 1920 Geborenen. Sıe hatten die Weıimarer Republık
und das »Drıtte Reich« bewusst erlebt. ach 1945 knüpften s1e wieder Frauenbilder
und Bildungskonzepte Aaus der eıt der Weı1marer Republık Dıiese Frauen blieben bıs
Ende der sechzıger Jahre bestimmend, weıl s1e me1st bıs 1NSs hohe Alter auf ıhren Posten
lheben. In dieser eıt hatten aum Junge Frauen 1ın den Organısationen 1n Führungspo-
sıtıonen hineinwachsen können, 4sSs ach Ruhestand oder Tod der bisher prägenden
Frauen eın Vakuum entstand. In vielen Organısationen hatten, ob des Alters der Leıte-
rınnen, Neuorıientierungen schon länger gefehlt, dass Cuc Entwicklungen 1n der (se-
sellschaftt NUur teilweise ZUT Kenntnıiszwurden. Deswegen War 6S Ende der
sechzıiger Jahre tür eıne CUu«C Generatıon 1n den Verbänden doppelt schwer, _sich aNngC-
sichts der vielen gesellschaftlichen Umbrüche 1n den Verbänden I1lCUu orlentieren.

Innerhalb der katholischen Frauenorganıisationen gelang CS, gemeınsame Wertvor-
stellungen und auch eine ZEWISSE einheitliche politische Orıientierung aufrechtzuerhal-
ten. Allerdings wurde 1€es ımmer wenıger öffentlichkeitswirksam, sondern mehr für
den Bınnenraum des Katholizismus relevant.

Dıie Organısatıionen vermuittelten einerseıts Fähigkeiten und Fertigkeiten für katholi-
sche Frauen, sıch 1n ıhrer Umwelt behaupten, isolierten s1e aber 1m Grunde
des Beharrens auf eınem festen katholischen Standpunkt VO der übrigen Gesellschatt.
Katholische Frauenorganısationen brachten demnach Fortschritte für Frauen, die test
1mM katholischen Rahmen verwurzelt Hıer konnten s1e aus dem sıch veraändern-
den gesellschaftlıchen Bewusstseın, ach dem dem einzelnen Menschen mehr Indivı-
dualıtät und Mündıigkeıt zugestanden werden INUSS, eıne weıtere Sıcht 1n die Institution
Kırche hineintragen, die zunächst VO sıch A4AUsSs diese Freiheiten nıcht ZUSC-
stehen wollte.

Für andere, die ganz ber den Rahmen des tradıtionellen Frauenbildes hinausgehen
wollten, erschwerten s1e die Zusammenarbeıt MI1t nichtkontessionell gepragten Krätften.

Waren die hbatholiıschen Frauenorganisationen Schrittmacher für mehr Emanzıpatıon
hatholischer Frauen oder haben sze siıch NUNY auf dıe Ks beschränkt?®?

Die Antwort für die Organısationen ın der Diözese Rottenburg 1n den fünfzıger und
sechzıger Jahren IN1USS lauten: s1e beides. Schrittmacher tür mehr Mündıigkeıt
ICI sS1e insofern, als s1e innerhalb des tradıtionellen Frauenbildes den Schwerpunkt auf
mehr Mündigkeıt un mehr Einflussmöglichkeiten für Frauen legten. Damıt konnten
S1€, solange das Frauenbild der Kıirche und das der Gesellschaft och sehr Ühnlich Wal,
Frauen Spielräumen verhelfen, die diese nıcht gehabt hätten. Spater galt dies
LLUI och für katholische Frauen, die weıterhıin in tradıtionellen Rollen lebten. Hıer
konnte die Tätigkeıit der Organısationen den Frauen Selbstbewusstsein und CHe

Kenntnisse vermuitteln. Dieses Selbstbewusstsein konnte Ss1e 1n ıhren Rollen bestätigen
und VO Veränderungen abhalten, aber ıhnen auch dazu verhelfen, ıhre Rolle eigenstän-
dıger gestalten.

Anwältinnen der weıiblichen Ks sS1€e insofern, als sıch 1Ab der Mıiıtte der tüntzı-
SCI Jahre die Entwicklung 1n der Gesellschaft und die 1n den Organısatiıonen teilweıse
voneiınander abgekoppelt hatten. Modernisierung un Technik wurden VO den katholi-
schen Verbandsfrauen mıiıt grofßer Skepsıs betrachtet. Damıt boten S1€e Frauen, die eiınen
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moderneren Lebensstil ebten, beispielsweise auch och als Mültter erwerbstätig WaIcCchH,keine posıtıven Anknüpfungspunkte. Da sS1e bıs 1n die sechziger Jahre hinein dem ur-
rechtlichen Rahmen verhaftet blieben, der bestimmte, wıe Frauen und Famıilien se1n
hatten, Uussten sıe 1n ihrer Wahrnehmung zwangsläufig alle Frauen ausblenden, die
dere Erfahrungen machten und andere Lebensformen gewählt hatten.

Weiıl s1e sehr lan einem Rahmen testhielten, der sıch überlebt hatte und außer-
dem ınsgesamt KoWEıkten mıiıt der Hıerarchie 4auUus dem Weg gingen, S1e mıt azu
bei, ass eın tradıtionelles Frauenbild Samı, Minderbewertung der Tau weıterhın fortbe-
stand. Tendenzen mehr Mündıigkeıit und Freiheit VO  - einzelnen Menschen, annern
un! Frauen kamen eher VO außerhalb der Kırche als VO  - iınnerhalb. Dıie Urganısatıo-
NCN solche Tendenzen, WEeNnNn auch sehr vorsichtig und teilweise gebrochen (weıl

tTarren Rahmen der kirchlichen Lehre orlentiert) iın die Kırche hinein. Dıiese mMuUusste
wenıgstens eın Stück weıt darauf reagıeren, wollte sıe nıcht alle Frauen verlieren. S1e
reaglerte allerdings NUur jeweıls mınımal, ass Frauen mıt Wünschen ach weıterge-henden Rechten nıcht ZU Zug kamen und sıch A4UuUs den Organısationen un der Kırche
verabschiedeten.

Diese Minderbewertung der rau War N dann, die spater mıt dazu beitrug, ass die
feministische Theologie entstand?3?.

Fazıt
Fuür die Katholizismusforschung konnte gezeıigt werden: yab selıt 1945 nıcht 1UTr die
»Verkirchlichung« der UOrganısationen, sondern auch Ansätze für eigenständıge Laıen-
tätıgkeıt VO  - Frauen. Der tortschreitende Säkularisierungstrend hatte Einfluss auf die
katholischen Frauen und ıhre Urganısationen. Durch dıe Hereinnahme VO Tendenzen
in der Gesellschaft, die auf mehr Mündigkeıit zıelten, konnte die Schrumpfung des ka-
tholischen Milieus eLWwAas aufgehalten werden. Es blieb tfür solche soz1ıalen Gruppen VO  -
Frauen attraktıv, die 1n tradıtionellen Rollen und Gefügen lebten, also VOT allem für
niıchterwerbstätige Hausfrauen und Frauen aut dem Land

Die »Sattelzeit«, als die Gabriel die fünfziger Jahre bezeichnet, ZO sıch bei den ka-
tholischen Frauenorganısationen der Diözese und iıhren Mitgliedern bis weıt in die
sechziger Jahre hinein.

Dass sıch Kirche und Gesellschaft spatestens ab Mıtte der fünfziger Jahre auseinan-
derentwickelten, lag auch tTarren Festhalten einem vorgegebenen Frauenbild, das
Je Jänger Je weniıger Platz bot tür andere Interessen und Erfahrungen VO Frauen. Der
TIrend ZUr Säkularısierung, 1mM Fall der Frauen konkretisiert 1mM Verlangen ach mehr
Mündigkeit, kam VO  - außen 1n die Kırche herein. Dort wurde 6r eher gebremst, obwohl
65 theologisch sehr ohl Anknüpfungspunkte gegeben hätte, Mündigwerden VO TauU-

Öördern.

Als ıhre wesentliche Aufgabe sah S1e d} Frauen als Frauen in iıhrer Unterschiedlichkeit
nehmen un! ıhr Recht auf einen Je eıgenen, gleichberechtigten Zugang Gott und Welt ZUTF

Sprache bringen. Als die grundlegende weıbliche Sünde erachtete sı1e nıcht die Hybris, sondern
1mM Gegenteıl die Unterentwicklung oder Negatıon des Ichs Frauen sollten nıcht Nur iıhre Selbstlo-
sigkeit tördern. uch die Kırche sollte sıe darın unterstutzen, alle ıhre Fähigkeiten entwickeln.
Valerie Saıvıng GOLDSTEIN, Die NEUEC Sıtuation: eın weıiblicher Standpunkt, Frauenbefreiung.Biblische und theologische Argumente, hg W Elisabeth MOLTMANN-WENDEL, üunchen 1986,
15221
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Geschichte hat eine kritische und identifikationsstiftende Funktion. Das Wıssen
die Anstrengungen und die Arbeit ıhrer Vorgängerinnen ann heute katholische Frauen
in und außerhalb VO katholischen Frauenorganıisationen auf diese Leistungen stolz seın
lassen und ermutigen, aber auch kritischer Selbstbehinderungen in orm VO

großer Konfliktscheu werden lassen.
Verbände haben ZWAar 1in iıhrer Bedeutung in der katholischen Kırche abgenommen.

S1e haben keine Monopolstellung mehr für qualifizierte La:enmitarbeit in der Kırche.
Sıe könnten in Zukuntft vielleicht wieder eine stärkere Stellung erlangen, wenn s1e 1N-
nerhalb und außerhalb der Kırche prononcıert Frauenıinteressen vertreten würden.
Wenn die katholischen Frauenorganıisationen bislang 1M Begriff »katholische Frau« das
»Katholisch« die Stelle setzten, sollten s1ie künftig die » Frau« stärker betonen
und VO Frauseıin her das Katholische in der katholischen Kirche mıtbestimmen.

Frauenorganısationen haben die Identität der Diözese 1n der Vergangenheıit mıtge-
pragt und können s$1e auch 1n Zukunft mitbestimmen.
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